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Die «Oper Schloss Hallwyl» zieht
ein breites Publikum an. Ist für Sie
als Regisseurin die Hemmschwelle
da grösser, Experimente zu wagen?
Regina Heer: Ich habe immer im
Blick, wer da kommt und vor allem:
Was ist das für eine Örtlichkeit? Der
Schlosshof ist kein Theater, wo man
das Licht ablöscht und der Fokus so-
fort einzig auf das Bühnengeschehen
gerichtet ist.

Worauf setzen Sie dann den Fokus
Ihrer Inszenierung?
Ich horche in die Charaktere hinein.
Was für Aktionen braucht eine Fi-
gur, damit sie authentisch wirkt? Da
kommt man schnell in Abgründe. In
Rossinis «Il Barbiere di Siviglia» gibt
es diesen alten Mann Bartolo, der
sich sein viel jüngeres «Mündel» un-
ter den Nagel reisst. Was ist seine
Motivation? Ist es ihr Geld oder ihre
Jugend? Will er aufs Alter noch Kin-
der produzieren? Dies sind alles Fra-
gen, die die Regie beantworten
muss.

Fragen, die auch heute noch aktu-
ell sind.
Aus dieser Oper kann man etwas fürs
Leben lernen: Je verzweifelter man
an etwas festhält, je mehr entgleitet
es einem. Der alte Bartolo versucht,
die Mauern um die Frau enger zu
schliessen, will bei Nacht und Nebel
eine Heirat vollziehen. Je mehr er
baut, umso mehr wächst aber ihre
Kraft, sich aus dieser Situation zu be-
freien. Für mich ist dieser Moment

wichtig: Wo kippt das Gleichge-
wicht? Das muss ich sensibel gestal-
ten.

Ist eine intime Ausleuchtung der
Figuren auf einer so grossen Frei-
luftbühne überhaupt möglich?
Das hat nichts mit der Grösse der
Bühne zu tun. Klar haben wir nicht
den Zoom wie im Kino, wo der Regis-
seur nahe ans Gesicht gehen kann.
Der Zoom ist in der Oper aber die
Musik.

Und doch wird die Aufmerksam-
keit des Opernbesuchers heute oft
über schockierende Bilder einge-
fangen.
Es gibt manchmal politische Krisen-
herde, die eine zwingende Präsenz be-
kommen können. Forciert gedacht

könnte man etwa auf den Gedanken
kommen, Bartolos Begierden mit der
schrecklichen Geschichte um Nata-
scha Kampusch zu vergleichen. Doch
wer das Stück genau durchliest, sieht:
Nein, der «Barbiere» gibt das nicht her.
Denn letztlich ist diese Oper eine Ko-
mödie. Es geht mir nicht darum, das
Stück in einen ganz anderen Kontext
zu stellen – was ich
ansonsten auch ger-
ne mache! Sondern
um eine spritzig-ke-
cke Interpretation
mit menschlichem
Tiefgang.

Der bekannte Regisseur Peter Kon-
witschny sagte einmal, Oper sei da-
zu da, die Welt zu retten. Ist Ihnen
das zu pathetisch?

Ich weiss nicht, ob Oper die Welt ret-
ten muss. Aber es ist unsere Aufgabe,
eine aktuelle Sprache für die darin
gespiegelte Emotionalität zu finden.
Hauptsache, der Besucher kommt
aus dem Theaterabend berührt hin-
aus. Dann lässt er sich auch in der
Alltagswelt wieder mehr berühren.

In welcher Szene gelingt Ihnen das
in Hallwyl besonders gut?
Im ersten Finale zoffen sich alle quer
durcheinander. In diese Konfliktebene
platzt die Polizei herein und möchte
den Urheber festnehmen. Weil er aber
adlig ist – quasi einen Diplomatenpass
besitzt – dürfen sie ihn nicht inhaftie-
ren. Dann passiert etwas, das musika-
lisch nicht definiert ist: Es gibt eine
Fermate und plötzlich sind alle in der-
selben Stimmung und singen: «Ich
komme mir vor, als ob ich in einer
Höllenmaschine stecke.» In Hallwyl ist
diese Höllenmaschine aber nicht her-
stellbar. Also habe ich die Umkehrung
gesucht. Alle Darsteller werden selbst
zur Maschine, verknoten sich wie klei-
ne Zahnräder ineinander. Ein Schlüs-
selmoment unserer Inszenierung.

Gibt es Schlüssel-
momente in Ihrem
privaten Leben?
Nach meiner Aus-
bildung als Primar-
lehrerin bin ich an
einen Punkt

gelangt, wo es nicht mehr weiter-
ging. Mein Berufsberater hat mich
unter Druck gesetzt: «Ich möchte Sie
erst wieder sehen, wenn Sie Ihrer
Leidenschaft nachgegangen sind.» Ich

bin dann ans Opernhaus Zürich
geradelt, habe an der Pforte geklopft
und dem Pförtner gesagt, dass
ich jemanden suche für ein Ge-
spräch, weil es mich in die
Oper zieht, ich aber nicht wisse, wie
man das anpacken soll. So fing alles
an.

Heute sind Sie eine erfolgreiche,
freischaffende Regisseurin. Sie ha-
ben Ihr Handwerk von der Pike auf
erlernt.
Ich habe oft als Regie-Assistentin ge-
arbeitet. Manchmal war ich da ein
echter Partner, manchmal musste
ich aber auch nur den Kaffee holen.
Irgendwann sagte ich: Ich will jetzt
selber.

Wie erleben Sie die Premiere?
Im Verlauf des Probeprozesses kommt
irgendwann das Gefühl auf: Das Kind
ist geboren und ab der Generalprobe
muss es flügge sein. Das ist einerseits
schön, aber es macht auch hilflos. So
tigere ich rum und bin nervös. Ich sit-
ze an der Premiere und hoffe für die
Sänger, dass alles klappt. Mein Mann
sagt: «Ich kann überall sitzen, nur
nicht neben dir.» Aber das ist nicht so
schlimm, ich habe dann sowieso nur
Augen für die Oper.

Oper Schloss Hallwyl 27. Juli bis 25. Au-
gust (19 Vorstellungen). Aufführungsbe-
ginn jeweils um 20.15 Uhr. Weitere Infos
zur Vorstellung und zu Tickets auf:
www.operschlosshallwyl.ch
Gespielt wird prinzipiell bei jeder
Witterung.
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«Hauptsache ist, dass
man aus der Oper
berührt herauskommt.»

Regina Heer. HO

Regina Heer ist Regisseurin und
Dozentin für szenischen Unterricht
an den Hochschulen Luzern und
Basel. Sie inszeniert Opern, szeni-
sche Liederabende und realisiert
eigene Musiktheaterprojekte. Nach
ihrer Ausbildung zur Primarlehrerin
war sie in verschiedenen Bereichen
am Opernhaus Zürich tätig. Feste
Engagements folgten an den Thea-
tern Luzern, Bern und der Opéra de
Nice. 2004 gründete sie zusammen
mit Corina Gieré «Operella» – ein
Taschenoper-Ensemble. Im Herbst
2002 schloss sie das Nachdiplom-
studium für Kulturmanagement an
der Universität Basel ab. (AZ)
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